
Wäre vor 21 Jahren die Brücke
nicht als Verein zur Förderung
der seelischen Gesundheit,
sondern als Orchester ge-
gründet worden, würde heu-
te sicherlich die Frage nach
der Qualität vor allem mit
dem Klang der Musik beant-
wortet werden können.

Hier sind die Leser zu einem
kleinen Gedankenexperiment
aufgefordert: wie wirkt der
Klang der Brücke auf sie, ver-
nehmen sie mehr Dissonan-
zen oder mehr Harmonien, ist
die Musik lebendig und anre-
gend, welcher Stil ist zu ver-
nehmen, Volksmusik, Klassik,
Pop oder Freejazz? Wie wir-
ken die Solisten und das gan-
ze Ensemble zusammen?

Vor  über 20 Jahren stand im
Vordergrund der Aktivitäten
die Verbesserung der Lebens-
qualität von Menschen mit
psychischen Erkrankungen im
Arbeitsleben, im Wohnum-
feld und bei den Freizeitange-
boten. Es gab mehrere tau-
send Menschen, die fern von
ihren Familien in den damali-
gen Landeskrankenhäusern
Schleswig, Heiligenhafen und
Neustadt verwahrt wurden.
Der Brücke ging es konkret
um die Entwicklung von Ge-
meindepsychiatrie, es ging
um offene Angebote, um ge-
meindenahe Behandlungs-
und Betreuungsmöglichkei-
ten und all dies im engen Zu-
sammenwirken mit allen
Menschen in der Gemeinde,
die an diesem Ziel mitarbei-
ten wollten. Die für alle Betei-
ligten offenen „gemeinde-
psychiatrischen Gespräche“
waren die ersten zehn Jahre
die Foren, in denen alle we-
sentlichen Angebote disku-
tiert und abgestimmt wur-
den. Hieran nahmen regelmä-
ßig über 100 Menschen teil. 

Viele MitarbeiterInnen, die
seit langer Zeit in der Brücke
mitarbeiten, beschreiben die
Entwicklung der Organisa-
tion als einen ständigen Ver-
änderungsprozess. „Under
construction“ ist so etwas
wie ein Lebens- und Leitmo-
tiv der Brücke geworden. 

Die nachfolgenden   Krite-
rien sind inzwischen Stan-
dard für das beteilungsorien-
tierte Qualitätsmanagement
der Brücke geworden:

• Klare Leitbilder und 
Zielvereinbarungen

• Klare Kriterien für die 
Zielerreichung und 
Ergebnissicherung

• Orientierung an den 
Interessen der NutzerInnen,  
KlientInnen und KundInnen

• Verbesserung der Arbeits-
möglichkeiten und 
Ressourcen der 
MitarbeiterInnen

• Erweiterung der 
individuellen und 
kollektiven Handlungs
möglichkeiten im 
Sinne von Empowerment
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brückezeit
Editorial 

Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

Man kennt seit
Jahren die Be-
griffe des Qua-
litätswesens: Eu-
ropanorm ISO
8402 oder DIN

55350-11 und so weiter. Qua-
lität kommt bekanntlich aus
dem lateinischen Begriff „quali-
tas“ was sich auf die Beschaf-
fenheit und Eigenschaft von
Produkten und Dienstleistun-
gen bezieht. 

Erfüllt ein Produkt vorausge-
setzte Erfordernisse, dann gibt
es den besagten Stempel. Der
Stempel macht´s oder auch
nicht? Aber können auch dann
alle Leistungen normiert wer-
den, wenn man es mit Men-
schen zu tun hat? Und wie will
man jene Zuwendungen stan-
dardisieren, die Menschen be-
nötigen, die in Not geraten sind
und auf Fürsorge, Hilfe und Be-
ratung hoffen? 

In der Brücke haben wir daher
Qualitätsmaßstäbe, die auch je-
ne weichen Faktoren berück-
sichtigen. Qualität ist bei uns all
das, was unsere Mitarbeiter den
Klienten zukommen lassen -
nicht nur an fachlicher Kompe-
tenz, sondern auch in Sachen
Einfühlungsvermögen, Ver-
ständnis, Geduld und Wärme.  

Heike Rullmann 

Ausgabe September 2005
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“Unterschied des Wesens”(Aristoteles)

Brücke-Qualitätsentwicklung
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In Zeiten eines wirksamen Verbrau-
cherschutzes werden auch die QuaIn

künftig stärker in den Aufbau eines Sy-
stems von Qualitätsmanagement integrie-
ren müssen, in denen dann auch nicht
mehr „heikle“ Bereiche ausgeblendet wer-
den können.

Diese Veränderungen in den letzten Jah-
ren und der damit einhergehende Kultur-
wandel in der Brücke sind nur zu verstehen
durch die gleichzeitige Bereitschaft und
Fähigkeit zur ständigen Weiterentwik-
klung und Veränderung aller Menschen,
die in der Brücke mitarbeiten. Die in den
letzten Jahren erfolgte Selbstbewertung
durch die EFQM Methode hat die Brücke
insgesamt auf einen transparenten Prüf-
stand gestellt und ist allen Beteiligten in
der Brücke zugänglich. Von einem exzel-
lenten Unternehmen im Sinne des EFQM
Modells sind wir freilich noch ein gutes
Stück entfernt. In diesem Sinne hat sich die
Brücke zu einem Orchester entwickelt, das
noch viel üben muss, ständig das Repertoi-
re erweitert und sich auch in Zukunft vor
größeren Aufführungen nicht scheuen
wird.

Klaus Magesching

In Zeiten eines wirksamen Verbraucher-
schutzes werden auch die Qualitäten von
Anbietern im Sozial- und Gesundheitsbe-
reich in der Öffentlichkeit regelmäßig auf
den Prüfstand gestellt. Die Leistungsträger
erwarten klare, transparente Qualitäts-
nachweise.

Die Brücke war mit vielen Elementen ihrer
Qualitätsentwicklung sehr früh in der Ent-
wicklung und auch manchmal der Zeit vor-
aus. So verfügt sie in Schleswig-Holstein
über langjährige Erfahrungen mit Quali-
tätsinstrumenten wie z. B.  einem entwik-
kelten Beschwerdemanagement, EDV-ge-
stützter Dokumentation der Betreuungs-
abläufe und -ergebnisse, Psychosozialer
Krisendienst als „Rund-um-die-Uhr-Ange-
bot“, NutzerInnenkonferenzen“ etc.
Die erzielten Qualitätsverbesserungen in
der Brücke werden aber nur dann nachhal-
tig Wirkung haben, wenn sie auch weiter-
hin begleitet sind vom Aufbau einer Quali-
tätskultur der gesamten Organisation. Ein-
zelne Qualitätsnachweise werden sich zu-
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renamtliche wie bspw. aus dem Beschwer-
derat oder NutzerInnen der Heimbeiräte
einbezogen. Das Konzept ist einfach: an-
statt einzelne MitarbeiterInnen zu exter-
nen Anbietern zu schicken,  sollen in der
Brücke möglichst alle an umfassenden
Qualifizierungen teilhaben können. Spezi-
alisierte Fortbildungen bleiben davon na-
türlich unberührt.

Aufgrund der positiven Ergebnisse soll das
Konzept fortgeführt werden. Diesmal ist
neu, dass Interessierte von außen an vielen
der Seminare teilnehmen können. Die
Brücke wird sich ab 2006 dem Fortbil-
dungsverbund der Deutschen Gesellschaft
für Soziale Psychiatrie (DGSP) in Schleswig-
Holstein anschließen.

Hier finden Sie eine Auswahl der stattfin-
denden Seminare. Bei Interesse können Sie
das vollständige Programmheft bei Frau
Mohr im Sekretariat der Geschäftsführung
anfordern (Tel.: 0 43 31/ 13 23 62 oder 
sekretariat@bruecke.org).

Andrea Gauger

Im vergangenen Jahr hat die Brücke im
Rahmen der Qualitäts- und Personalent-
wicklung versuchsweise einen neuen Weg
eingeschlagen, indem sie durch ein umfas-
sendes und breit angelegtes Fortbildungs-
programm Inhouse-Schulungen für ihre
MitarbeiterInnen organisiert und durchge-
führt hat. 

Unter dem Titel Winterakademie fanden
im Zeitraum von Oktober 2004 bis März
2005 zu 26 verschiedenen Themen 34 Se-
minare mit insgesamt 46 Fortbildungsta-
gen statt. 588 Seminarteilnehmende ha-
ben sich im entspannten Ambiente und in
den professionell ausgestatteten Seminar-
räumen des Hotels Alte Fischereischule in
Eckernförde weitergebildet.

Der Weg war erfolgreich; die Fortbildun-
gen der MitarbeiterInnen spiegelten sich
im Arbeitsalltag, im Selbstbewusstsein der
KollegInnen, in konzeptionellen Weiter-
entwicklungen sowie in der Entstehung
einzelner Arbeitsgruppen als sogenannter
Qualitätszirkel wider. In diesen Qualitäts-
entwicklungsprozess waren aber auch Eh-

Winterakademie 2005/06
Das Vorjahr hat überzeugt! Seminare

& Fachtagungen
Sie planen ein Seminar oder ei-
ne geschäftliche Besprechung?

Sie benötigen geeignete Räu-
me und gleichzeitig eine
freundliche und offene Atmo-
sphäre?

Wir bieten Ihnen attraktive
Räumlichkeiten mit moderner
Tagungstechnik. Der lichtdurch-
flutete Tagungsraum “Seewind”
(60qm) bietet Platz für bis zu 40
Personen. Der “Gartensalon”
(30qm) mit breiter Glasfront
zum Meer steht für Besprechun-
gen und Gruppenarbeit für bis
zu 15 Personen zur Verfügung.

Lassen Sie sich ein maßgeschnei-
dertes Angebot ausarbeiten.

Hotel Alte Fischereischule
Sehestedter Str. 77
24340 Eckernförde

Tel.: 0 43 51-71 66 0
Fax: 0 43 51-71 66 20
fischereischule@t-online.de

www.hotel-alte-fischereischule.de

AUSZÜGE AUS DEM PROGRAMM

•  Soziotherapie gem. § 37a SGB V

•  Grundlagen der sozialpsychiatrischen Arbeit

•  Systemisch lösungsorientierte Krisenintervention

•  Praktischer Umgang mit Borderline-Persönlichkeitsstörungen (BPS)

•  Betreuung und Wiedereingliederung forensisch-psychiatrischer Patienten

•  Sucht Curriculum: 

Modul A - Einführung und diagnostische Grundlagen

Modul B - Beratungs- und Betreuungsgrundlagen

Modul C  - Motivational Interviewing  - Basiskurs

•  Gruppenarbeit mit suchtkranken Menschen

•  Vernachlässigung und Bindungsstörung

•  Grundlagen der Eltern-Säuglingsberatung

•  Kooperativer Umgang mit Eltern zu betreuender Kinder

•  Sozialrechtliche Ansprüche behinderter Menschen

•  Zeit- und Selbstmanagement

•  Konfliktlösungsfähigkeit

•  Umgang mit gewalttätigen KlientInnen

•  Qualitätsbefragung – gewusst wie!

•  Einführung für neue MitarbeiterInnen der Brücke

•  Workshop der Heimbeiräte

W E I T E R B I L D U N G



Jede Sommerzeit ist bei der Brücke
auch E.F.Q.M. –Zeit. Vor sechs Jahren
wurden ausgewählte leitende Mitar-
beiterInnen zu Assessoren ausgebil-
det. Seitdem setzen die Brücke und
ihre Tochtergesellschaften zur syste-
matischen Qualitätsentwicklung das
E.F.Q.M. – Verfahren ein. Jeden Som-
mer recherchieren wechselnde Ar-
beitsgruppen Stärken und Schwä-
chen in der Organisation und geben
ihre Ergebnisse in ein Selbstbewer-
tungsverfahren ein. Die Leitung ent-
wickelt daraus jeweils Verbesserungs-
projekte, die unter anderem die
Brücke zu dem gemacht haben, was
sie heute ist, eine lernende Organisa-
tion, die sich laufend – gerade ange-
sichts sich wandelnder gesellschaft-
licher Rahmenbedingungen – mit der
Qualität ihrer Arbeit, ihren Dienstlei-
stungen und ihrer Handlungsfähig-
keit auseinandersetzt.
Für die Qualitätsentwicklung nach
E.F.Q.M. hier ein paar Beispiele:
• Interne Kommunikation zwischen
insges. 1.000 haupt- und ehrenamt-
lichen MitarbeiterInnen und KlientIn-
nen verbessern: Die Brücke verfügt
jetzt über ein Intranet, in dem sich al-
le über das eigene Handlungsfeld
hinaus über Grundlagen und relevan-
te Neuentwicklungen informieren
können.
• Differenzierte und aussagekräftige
Rückmeldungen von KlientInnen und
MitarbeiterInnen beinhalten zentrale
Hinweise über die Stärken und
Schwächen einer Organisation. Als
EFQM-Projekt wurde ein online-ge-
stütztes Befragungsystem einge-
führt, das statistisch auswertbar ist
und das Benchmarking von Einrich-
tungen ermöglicht.
• Eine Projektgruppe organisierte die
inhaltliche und organisatorische Vor-
bereitung auf das Sozialgesetzbuch
XII bei der Brücke.
• Die sozialen Dienstleistungen in
miteinander vernetzten Einrichtun-
gen müssen für alle MitarbeiterInnen
transparent und koordiniert sein.
Hierzu wurden Kernprozesse identi-
fiziert, beschrieben und durch Mess-
punkte definiert.
• Für alle neuen MitarbeiterInnen
gibt es ein Einarbeitungskonzept
• Räumlichkeiten müssen sinnvoll
ausgestattet und gepflegt sein und
den geltenden Standards entspre-

1. Führung
2. Politik und Strategie des 

Unternehmens
3. MitarbeiterInnenorientierung
4. Partnerschaften und Ressourcen
5. Schlüsselprozesse
6. Kundenbezogene Ergebnisse – die 

Sicht der NutzerInnen bzw. KundInnen
7. Mitarbeiterbezogene Ergebnisse
8. Gesellschaftsbezogene Ergebnisse
9. Ergebnisse in Schlüsselleistungen

Mit Hilfe des E.F.Q.M.-Modells lassen sich
die Stärken und Verbesserungspotentiale

der Organisation
identifizieren. Das
Unternehmen kann
auch erkennen,
welche Fortschritte
es auf dem Weg
zur Qualitätsver-
besserung bereits
gemacht hat und
welchen Weg es
noch vor sich hat.

Alle MitarbeiterInnen sind beteiligt
Die Selbstbewertung beteiligt die Mitar-
beiterInnen des Unternehmens auf allen
Ebenen und in allen Organisationseinhei-
ten an der Qualitätsverbesserung und ver-
mittelt so ein besonders starkes Gefühl der
Zugehörigkeit. Die MitarbeiterInnen kön-

nen sich mit der Organisation besser iden-
tifizieren, werden durch selbständiges Ar-
beiten ernst genommen und sind dadurch
motiviert, ihren Beitrag zum Unterneh-
mensergebnis beizutragen. 

chen. Die Brücke verfügt inzwischen über
Facilitymanagement, das sich auf einge-
führte Abläufe und Verfahren stützt.

E.F.Q.M. oder …?
Immer mehr Firmen führten in den letzten
Jahren Qualitätsmanagementsysteme ein:
die internationale Normenreihe ISO 9000
ff., das Balanced Scorecard, das E.F.Q.M
oder andere. Die ISO-Zertifizierung wird
dabei zumeist aus Marketing- oder Wett-
bewerbsgründen durch Druck von außen
angestrebt. Aber Qualitätsmanagement ist
mehr als nur Image- oder
Marketinginstrument, son-
dern auch ein Instrument
zur internen Problemlö-
sung. Im gesamten Sozial-
bereich setzt sich europa-
weit hierzu das europäisch
standardisierte E.F.Q.M. –
Verfahren immer weiter
durch.

Die Basics
Auf der Basis von 8 Grundkonzepten
schafft E.F.Q.M. lernende Organisationen
und einen kontinuierlichen Verbesserungs-
prozess:

1. Ergebnisorientierung
2. Kundenorientierung
3. Führung und 

Zielkonsequenz
4. Management mit 

Prozessen und Fakten
5. Mitarbeiterentwicklung 

und -beteiligung
6. kontinuierliches Lernen, 

Innovation und 
Verbesserung

7. Aufbau von 
Partnerschaften

8. Verantwortung gegen-
über der Öffentlichkeit

Die Prämisse des E.F.Q.M. –
Modells: „Qualitätsentwick-
lung im Hinblick auf Leis-
tung, Kunden, Mitarbeiter
und Gesellschaft werden
durch eine Führung erzielt,
die Politik und Strategie,
Mitarbeiter, Partnerschaf-
ten, Ressourcen und Prozes-
se auf ein hohes Niveau hebt." 
Daraus abgeleitet ergibt sich der Gesamt-
aufbau des E.F.Q.M. - Modells mit seiner
gleichzeitigen Betrachtung von Menschen,
Prozessen und Ergebnissen. 9 Kriterien
werden hierzu untersucht und mit Punk-
ten bewertet.

European Foundation Quality Management
- das Qualitätsmanagementsystem bei der Brücke

E . F. Q . M .
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RADAR -Logik
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Selbstwertungsprozess

Selbstbewer-
tung
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Team(s) zur
Durchführung

bestimmen und
schulen

Selbst-
bewertung

durchführen

Verbesserungs-
plan erstellen

Verbesserung
durchführen

Fortschritts-
kontrolle

Engagement
entwickeln
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So recherchiert die Brücke
Je nach Organisation gibt es die Notwen-
digkeit einer individuellen Vorgehens-
weise. Ein für alle Organisationen allge-
mein gültiges Vorgehen gibt es nicht. 

In der Brücke werden derzeit Fraqebögen
genutzt. Diese Methode kann sehr schnell
durchgeführt werden und ist mit relativ
wenig Aufwand verbunden, vorausge-
setzt, ein erprobter Fragebogen liegt be-
reits vor. Vor allem zur Ermittlung eines
Meinungsbildes der Mitarbeiter über die
aktuelle Situation einer Organisation ist
diese Methode geeignet.

Die Selbstbewertung
Der Selbstbewertungsprozess als solcher
bleibt für alle Organisationen der gleiche.
Die Einführung des Selbstbewertungspro-
zesses ist nach dem E.F.Q.M. eine Strategie
zur Leistungsverbesserung.

Nach der Repräsentation durch die Recher-
cheteams erfolgt die Bewertung nach der
„RADAR“-Technik, die bei den jeweiligen
Fragestellungen die Sachstände, die Ar-
beitsweise damit sowie Reflexion und die
Weiterentwicklung im Sinne einer lernen-
den Organisation beurteilt.

Der Verbesserungsprozess
Auf der Grundlage der Selbstbewertung
wird ein Aktionsplan für Verbesserungen
erarbeitet. Unrealistisch ist hierbei der Ver-
such, sich allen Verbesserungsmöglichkei-
ten gleichzeitig zuzuwenden; übliche
Ressourcen lassen das nicht zu. Deshalb
sollte man Kriterien für eine Priorisierung
festlegen und Prioritäten setzen. Darauf-
hin werden Projektteams gebildet und
entsprechende Ressourcen bereitgestellt
und anschließend der Maßnahmenplan
durchgeführt. Nach einem Jahr wird dann
der Fortschritt geprüft. 

Die Brücke identifizierte im Jahre 2004 z.
B. über 30 Sofortmaßnahmen und ca. 11
längerfristige Verbesserungen: ein neues
Leitbild entwickeln, Gender Mainstrea-
ming bei der Entwicklung von Angeboten
standardisieren u. a.. 

Für 2005 steht diese Entscheidung noch im
September an. Der Blick auf die leeren öf-
fentlichen Kassen macht die systematische
Qualitätsentwicklung nicht leichter, aber
umso wichtiger. Ergebnisorientierte, quali-
tativ hochwertige Sozialarbeit hat nicht
nur, aber auch etwas mit Effizienz zu tun.
Unser Ziel, an dem wir weiter arbeiten: ei-
ne hilfreiche Brücke zu sein, für alle Men-
schen, die sie benötigen, in alten und in
neuen Zeiten.

Heike Rullmann u. Jörg Clausen

. . . I S T E I N P R O Z E S S

Festival
musik in uns

Hauptsache es groovt! Auch
im Jahr 2005 veranstalten
die Brücke Rendsburg-Eck-
kernförde und die NGD-
Gruppe (Gruppe Norddeut-
sche Gesellschaft für Diako-
nie) ein Festival unter dem
Namen „musik in uns.“

Im Europäischen Jahr für
Menschen mit Behinderung
entstand die Idee, ein Musik-
Festival unter maßgeblicher
Beteiligung von Musikerin-
nen und Musikern mit Behin-
derung zu veranstalten. 

Am 22. Oktober 2005 findet
ab 19:30 Uhr das dritte Festi-
val in der Nordmarkhalle
Rendsburg statt. Gäste sind
diesmal STATION 17 – die
Kultband aus Hamburg, 

Klaus Kreuzeder – Saxopho-
nist mit Weltruf und – als
„special guest“ – die Band
SAXON, britisches Urgestein
des Heavy-Metal, die am En-
de ihrer Europa-Tournee
erstmals nach Rendsburg
kommen. Schirmherr der
Veranstaltung ist Bundes-
tagspräsident Wolfgang
Thierse. Weitere Informatio-
nen gibt es im Internet unter
der Adresse:
www.musik-in-uns.de

Markus Sander

Führung
10 %

Prozesse
14 %

Schlüssel-
ergebnisse

15 %

Mitarbeiter
9%

Politik &
Strategie

8%

Partnerschaften
& Ressourcen

9%

Mitarbeiterbez.
Ergebnisse

9%

Kundenbezog.
Ergebnisse

20 %

Gesellschaftsb.
Ergebnisse

6%

Befähiger (500 Punkte) Ergebnisse (500 Punkte)

Innovation und Lernen



Endlich
richtig leben

Autorenlesung im Wagenhaus

"Die psychotische Welt hob
sich stets ungemein positiv
von meinem normalen Le-
ben ab. Das war auffällig.
Wenn ich psychotisch war,
hatte ich ein enorm starkes
Identitätsgefühl, das Gefühl
- Jetzt endlich lebe ich richtig
-" So lautet auch der Titel
des neuen Buches der Auto-
rin Sibylle Prins, die selber
schon Erfahrungen mit
Psychosen und Psychiatrie
gemacht hat.

Es ist be-
reits ihr
drittes
Buch –
diesmal
eine Mi-
schung
aus Psychiatrie-Texten und li-
terarischen Texten. „Es ist al-
les drin, von Satiren über
Kurzprosa bis hin zu Gedich-
ten“, sagt die Bielefelderin. 

Bekannt wurde Sibylle Prins
durch ihre engagierten und
humorvollen Wortmeldun-
gen als Autorin und Referen-
tin zu der psychiatrischen Be-
handlung und Selbsthilfe. 

Die Brücke Rendsburg-Eck-
ernförde hat Sibylle Prins am
Donnerstag den 27. Oktober
um 18 Uhr, zu einer Lesung
im Wagenhaus, Am Stadtsee
9 in Rendsburg eingeladen,
bei der sie aus ihrem neue-
sten Werk vorliest. 

Die Veranstaltung ist kosten-
frei.
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Konzepte und Leistungsvereinbarungen
mit den tatsächlich erbrachten Leistungen
nachweisbar bzw. die ggf. notwendige An-
gleichung unserer konzeptionellen Grund-
lagen an die in der Praxis abgerufenen Hil-
feleistungen durch NutzerInnen deutlich
wird. 

In der alltäglichen Arbeit wer-
den die vielschichtigen Mög-

lichkeiten des social@web
nur begrenzt „erfahrbar“.
Regelmäßig nutzen wir vor
allem die Leistungsdoku-
mentation und die Module
der Hilfeplanung, aber
selbst in diesem Ausschnitt

des social@web wird deut-
lich, dass das System gewach-

sen und sehr viel anwender-
freundlicher geworden ist. Die Ma-

ske ist übersichtlich und leicht zu bedie-
nen, im Bereich der Leistungserfassung er-
leichtern die Vorgaben die Dokumentation
erheblich, so dass das Verfassen langer
Texte häufig entfällt. Die standardisierte
Form ist sowohl ökonomisch als auch be-
sonders übersichtlich, was sich vor allem in
Vertretungssituationen oder bei Krisenan-
rufen von NutzerInnen bewährt. 
Ein weiterer Vorteil des Systems liegt in der
Zugangsart über das Internet und die da-
mit einhergehende zeitliche und räumli-
che Unabhängigkeit. Zukünftig können
ambulante Betreuungsleistungen dann
auch per Laptop „unterwegs“ dokumen-
tiert werden.

Über die regelhafte Nutzung zur quantita-
tiven Leistungserfassung und -auswertung
hinaus können perspektivisch vielfältige
Fragestellungen zur Qualität unserer Ar-
beit mittels der erfassten und fortlaufend
dokumentierten Daten erörtert werden.
Darüber hinaus können auf der Grundlage
des Datenmaterials Bedarfe ermittelt und
Leistungskomplexe verifiziert sowie Kalku-
lationen für unsere Leistungsangebote er-
hoben werden.
Diese Aspekte des social@web haben bis-
her eine eher untergeordnete Rolle ge-
spielt, da die Qualität der Aussagen erheb-
lich von der verarbeiteten Datenmenge
abhängt, in den kommenden Jahren wer-
den die im social@web vorliegenden Infor-
mationen aber besonders für die Qualitäts-
sicherung von wesentlicher Bedeutung
sein. 
Die Zukunft hat gerade erst begonnen….

Sabine Müller

Nach knapp zweieinhalb Jahren täglicher
Arbeit mit dem „social@web“ haben wir
umfassende Erfahrungen mit dem System
sammeln können. Auch heute erinnere ich
mich noch sehr genau, dass viele KollegIn-
nen – und da schließe ich mich nicht aus –
dem neuen Dokumentationssystem
durchaus kritisch gegenüber ge-
standen haben. Schon vor der
offiziellen Einweisung in
das System gab es unzähli-
ge Diskussionen um Hilfe-
pläne und –ergebnisse,
Leistungsdokumentation
und Bedenken bezüglich
der statistischen Auswer-
tungsmöglichkeiten und
der damit verbundenen
Transparenz der einzelnen
MitarbeiterInnen. Die zur Ein-
führung angebotenen Schulun-
gen konnten  diese Diskussionen - die z.T.
durchaus emotional geführt wurden – so-
weit relativieren, dass sich alle Mitarbeiter-
Innen auf das „neue System“ einlassen und
es zunehmend als fachliche Herausforde-
rung annehmen konnten. 
Wie vermutlich bei jeder Systemeinfüh-
rung, hatten wir anfänglich mit diversen
Schwierigkeiten in der Anwendung zu
kämpfen. Unübersichtliche Buttons, unauf-
findliche Datensätze und Systemabstürze
haben die Geduld des „Users“ gelegentlich
auf eine harte Probe gestellt. 
Durch die regelmäßigen Feedbackrunden
mit den Systemverantwortlichen konnten
Anwenderprobleme  aber in der Regel zü-
gig behoben werden, so dass Systemvorga-
ben und praktische Anwendungen inzwi-
schen besser aufeinander abgestimmt sind.

Zum heutigen Zeitpunkt verfügen wir mit
dem social@web über ein modernes Sy-
stem zur Leistungserfassung, das darüber
hinaus wesentliche Daten aufnimmt, die es
uns ermöglichen, nicht nur die Quantität,
sonder auch die Qualität unserer Arbeit
abzubilden.
Neben der regelmäßigen Dokumentation
von Betreuungszeiten und -inhalten wer-
den verschiedene Informationen wie z.B.
Klinikaufenthalte, Lebenshaltungsstatus
und Hilfezufriedenheit rezidivierend er-
fasst, was – je nach Verknüpfung der Da-
ten und nachfolgender Interpretation und
Bewertung – Aussagen über die Betreu-
ungsqualität ermöglicht. Zusätzlich lassen
sich über das Statistikmodul die Leistungen
der unterschiedlichen Einrichtungen aus-
werten, wodurch die Kongruenz unserer

Sozial@Web aus „Usersicht“ 
Arbeiten mit dem Dokumentationsprogramm

D O K U M E N TAT I O N

@



Qualität im sozialen Bereich
Wir fragen Prof. Constantin Kinias
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Prof. Dr. Constantin Kinias (51) lehrt seit
1994 an der Fachhochschule Kiel und ist
seit Februar 2005 Rektor der Hochschule.
Er ist seit mehreren Jahrzehnten mit Pro-
jekten im Non-Profit-Bereich aktiv und hat
mit Unternehmen der freien Wirtschaft Ar-
beitsplätze im ersten Arbeitsmarkt für
Menschen mit Behinderungen konzipiert
und betrieblich eingeführt.
Prof. Kinias hat mit Einrich-
tungen verschiedener Träger
Qualitätsmanagement-Syste-
me eingeführt und Kostenträ-
ger in mehreren Bundeslän-
dern bei der Frage der Beur-
teilung der Qualität und Wirt-
schaftlichkeit der Leistung
unterstützt. Prof. Kinias hat
mit Konzepten dazu beigetra-
gen, dass Integrationsunter-
nehmen realisiert werden
konnten.

Was ist für Sie Qualität im
sozialen Bereich?

Qualität ist allgemein die
Gesamtheit der Merkmale, die
eine Einheit zur Erfüllung vor-
gegebener Forderungen ge-
eignet macht. Eine Einheit
kann ein Produkt, eine Dienst-
leistung, ein Prozess oder eine
Organisation (Abteilung,
Unternehmen) sein. Die vor-
gegebenen Forderungen kön-
nen festgelegt oder vorausge-
setzt sein und ergeben sich i.a.
aus dem Verwendungszweck ,
d.h. aus der Art des Ge-
brauchs. Die Suchmaschine
google findet bei den Wör-
tern "Qualität" und " Defini-
tion" mehr als eine Million
Treffer. Wird das Wort "Sozi-
al" ergänzt, so gibt es immer
noch 133.000 Treffer. Im sozialen Bereich
haben wir die Akteurinnengruppen, die
heutzutage " Leistungsempfänger", "Lei-
stungsträger" und  "Leistungserbringer"
genannt werden. Diese drei Gruppen ha-
ben zwar gemeinsame Ziele aber auch
unterschiedliche Betrachtungswinkel für
die gleiche Sache.

Was können BürgerInnen erwarten?
Die betroffenen BürgerInnen können

erwarten, dass die Anteilnahme am Leben
in der Gemeinschaft für alle Menschen si-
chergestellt  wird. Sie soll mit einer geeig-
neten Förderung und Forderung stattfin-

schen mit Behinderungen seit Beginn
diesen Jahres mit dem "Persönlichen
Budget" ein gutes Instrument ge-
schaffen hat, Qualität für den Einzel-
nen beschreibbar zu machen.

Was sind aus Ihrer Sicht die größ-
ten Stärken und die stärksten Proble-
me des Qualitätsmanagements im
Sozialbereich?

Wir können stolz und froh sein,
daß wir in Deutschland einen lei-
stungsstarken Sozialbereich haben.
Dies ist im wesentlichen nur des-
wegen leistbar, weil sehr umfangrei-
che ehrenamtliche Arbeit in Vereinen
und Verbänden geleistet wird. Die
Bereitschaft der Gesellschaft, mit ei-
nem hohen finanziellen Engage-
ment, den Sozialbereich zu tragen ,
findet in diesem Umfang nur in weni-
gen anderen Ländern statt.  Gleich-
zeitig erleben wir den Veränderungs-
prozess von einem paternalistischen
Fürsorgeprinzip hin zu einer selbstbe-
stimmten Patientenautonomie mit
dem besondere Anspruch auf eine
gewisse Gerechtigkeit auch bei der
Ressourcen-Verteilung. Beim Qua-
litätsmanagement im Sozialbereich
ist es erforderlich, darauf zu achten,
Bürokratismus zu vermeiden. Der Lei-
stungsträger hat das Recht, die gelie-
ferte Leistung zu erfragen und zu
prüfen. Es ist erforderlich, dass Lei-
stungen dokumentiert werden, dies
darf allerdings auf keinen Fall zum
Selbstzweck werden.

Immer mehr soziale Dienstleistun-
gen werden heutzutage marktfähig
gemacht. Welche Aufgaben hat hier
zukünftig das Qualitätsmanage-
ment?

Ein gutes, funktionierendes Qua-
litätsmanagement macht die Leistun-
gen für die Beteiligten erkennbar
und transparent. Gerade in einer Zeit
knapper Kassen ist  es erforderlich,
daß das Qualitätsmanagement zur
Kostenoptimierung beiträgt und die
bisher nicht genutzten Potentiale im
Arbeitsprozess des Sozialbereichs ak-
tiviert. Ich wünsche mir dabei, dass
den betroffenen Menschen auch in
der Zukunft mindestens die bisher
geleistete Qualität der Arbeit weiter-
hin geliefert werden kann.

den. Ergänzend dazu haben die Menschen
in unserem Sozialstaat (und dies betrifft
nicht nur die SteuerzahlerInnen) das Recht,
dass auch diese Leistungen des Sozialstaa-
tes bei einer hohen Effizienz und Effekti-
vität realisiert werden. Damit können wir
als Gesellschaft  bei weniger Kosten mehr
leisten.

Sie verfügen über umfas-
sende Erfahrungen mit dem
Qualitätsmanagement im so-
zialen und im gewerblichen
Bereich. Welche Unterschiede
haben Sie wahrgenommen?

Wir haben keine wesent-
lichen Unterschiede in den
beiden Bereichen. Früher ha-
ben die Kunden Produkte
"Made in Germany" gekauft.
Der Preis dieser Produkte wur-

de oft einfach bestimmt: Zu den Kosten
wurde der gewünschte Gewinn zugeschla-
gen und die Kunden haben den geforder-
ten Preis einfach bezahlt. Die führenden
deutschen Automobilunternehmen - aber
auch nicht nur diese - konnten es sich lei-
sten, mit langen Wartelisten zu operieren.
Die Produkte wurden nicht verkauft, son-
dern verteilt! Heute leben wir in einer an-
deren Welt: Die Kunden sind bereit, nur
für diejenigen Qualitätsmerkmale zu be-
zahlen, die sie für notwendig betrachten.
Zusätzliche Qualitätsmerkmale werden oh-
ne Gegenwert "mitgenommen".  Ich den-
ke, dass die Eingliederungshilfe für Men-

M E N S C H E N  U N D  I D E E N

Prof. Dr.-Ing. Constantin Kinias, 
geboren am 01.01.1954 in Athen,
deutsche und griechische Staatsangehörigkeit

• 1971 - 1976 | Studium an der Technischen Universität Berlin

Berufliche Tätigkeiten
• 1976 - 1980 | Arbeitswissenschaftliche Untersuchungen

Promotion zum Doktor-Ingenieur
• 1980 - 1981 | Simulationsingenieur

(Messerschmidt - Bölkow–Blohm, heute DASA) in Bremen
• 1981 - 1985 | Wissenschaftlicher Mitarbeiter der 

Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Unfallforschung
• 1985 | Internationaler Berater für betriebliche und nationale 

Sicherheitstechnik in Griechenland im Auftrag 
der ILO/Sonderorganisation der UNO

• 1986 - 1994 | Bayrische Motorenwerke AG
Referent “Angewandte Arbeitswissenschaft”
Leiter “Corporate Projects Office” der BMW Japan Corporation
Referent im Ressort des Vorstandsvorsitzenden in München

Unternehmerische Tätigkeiten
• seit 12/1996 | Gründung und Begleitung des ergoTOP - I.A.U. Institut 

für Arbeitswissenschaft und Unternehmensoptimierung GmbH (Kiel)
• seit 02/1998 | Gründung und Begleitung des Unternehmens 

bit - baltic information technologies GmbH (Kiel)



Neu, 
in der Brücke

Seit Anfang Mai setzt die
Brücke die Suchtberatung in
der Justizvollzugsanstalt Kiel
fort. Der bisher dort tätige Sozi-
altherapeut Jürgen Oetting be-
treibt damit die "Beratung hin-
ter Gittern" nun schon im fünf-
ten Jahr. 

Die Haupt-
aufgabe
der Sucht-
beratung
in der JVA besteht in der Be-
treuung während der Haftzeit
und der Vermittlung von Ent-
wöhnungsbehandlungen für
die Zeit nach der Haftentlas-
sung.

Im Justizvollzug wird zwischen
Drogenhilfe (illegale Substan-
zen) und Suchthilfe (legale Sub-
stanzen) unterschieden. Das
Brücke-Angebot gilt denjeni-
gen, die Probleme mit legalen
Suchtmitteln (also haupsächlich
Alkohol) haben. Dieser Pro-
blemkreis steht weniger im Fo-
kus der Öffentlichkeit als die
"Illegalen". Tatsächlich ist aber
Alkoholmißbrauch sehr viel
"deliktnäher" als Drogenkon-
sum. Während die häufigsten
Delikte von Drogenabhängigen
der "Beschaffungskriminalität"
zuzuordnen sind, werden Alko-
holgefährdete- und abhängige
fast immer wegen Straftaten
aus dem Feld der "Wirkungskri-
minalität" verurteilt. Typisch
sind: Körperverletzung, Raub,
Diebstahl - unter Alkoholein-
fluß - sowie Trunkenheitsfahr-
ten mit und (vermehrt) ohne
Fahrerlaubnis.

Suchtberatung in der JVA Kiel
Jürgen Oetting
Faeschstr. 8-12
24114 Kiel
Tel.: 0431/6796-172
Mail: oetting@bruecke.org
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Externe Qualitätsprüfung
in der Weiche Rendsburg

Qualitätssicherung in der täglichen Arbeit
ist und muss ein Ziel für uns sein. Durch das
Brücke interne EFQM Verfahren wird die
Qualität ständig überprüft und verbessert.
Dieses findet sich wie-
der in den Qualitätsleit-
sätzen und – Qualitäts-
merkmalen der Brücke.
Was bedeutet die Um-
setzung der Qualität
nun für die tägliche Ar-
beit? Welche Anforde-
rungen werden an die
Mitarbeiter gestellt?

Um Antworten auf die-
se Fragen zu bekom-
men, sind Qualitätsprüfungen durch exter-
ne Expterten eine Möglichkeit von vielen.
Diese Gelegenheit ergab sich im Februar
2005 für die Weiche Rendsburg, die für
suchtkranke Menschen teilstationäre
Wohngemeinschaften und ambulante Be-
treuung und Adaption zur beruflichen Ein-
gliederung anbietet.

Gerade die Eingliederungshilfe im teilsta-
tionären und ambulanten Bereich ist ge-
prägt von kurzen Kostenzusagen und ei-
nen stetigen Wechsel der Belegung. Durch
das sinnvolle und qualitativ gute Hilfeplan-
verfahren lässt sich hier die Hilfe für die
NutzerInnen gut darstellen. Dieses erleich-
tert auf der einen Seite die Arbeit sehr, weil
es vereinbarte Ziele und Maßnahmen gibt,
auf der anderen Seite bedeutet es viel Ar-
beit am PC durch die Erstellung der Hilfe-
pläne/ Hilfeergebnisse und die Dokumenta-
tion der Leistung. 
Im Bereich der Adaption werden wieder

ganz andere Anforderungen an die Mitar-
beiter gestellt, dadurch das die LVA die
Qualität der Leistung vorgibt. So müssen
hier alle drei Monate Berichte nach einem

bestimmten Standard
zur Verlängerung der
Maßnahme geschrie-
ben werden.
Um in den gesamten
Maßnahmen die Qua-
lität zu erhalten, erfor-
dert es einen intensi-
ven Austausch zwi-
schen den Mitarbei-
tern, gute Rahmenbe-
dingungen und eine
ständige Überprüfung

der Maßnahmen.
Die Prüfung im Februar wurde auf Wunsch
der Geschäftsführung durchgeführt. Dieses
sorgte Anfangs für viel Aufregung, verbun-
den mit einer gewissen Neugierde. 
Die Prüfung fand dann in einer konzen-
trierten und teilweise humorvollen Atmo-
sphäre statt. Der Prüfer war sehr gut vorbe-
reitet und traf auf ein gleichwertiges
Gegenüber. Die gezielten Fragen und Anre-
gungen dienten der Weiche dazu, über be-
stimmte Inhalte neu nachzudenken. Das
Team empfand die Prüfung als aufschluss-
reich und lehrreich. Zudem sahen sie sich
bestätigt, dass ihre Qualität gut ist.
Eine Gesamtauswertung der Prüfung soll
der Geschäftsführung  in Kürze vorgelegt
werden. Insgesamt fördern solche Maßnah-
men die Qualität. So sollte und wird es
auch gesehen. 
Letztendlich dient eine gute Qualität den
NutzerInnen, und darauf kommt es doch
schließlich an.

A U S S E N A N S I C H T

Die Künstlerin Ursula Magdalena
Rhoese zeigt in ihrer Ausstellung 
“Flächenschnitte” Bilder, Objekte,
Stelen und Installationen.

Flächenschnitte

Die Ausstellung läuft bis Ende des Jahres.
Der Eintritt ist frei.
Öffnungszeiten: Mo. - Fr. 9-17 Uhr

Ausstellungseröffnung
14. September 2005 | 18:30 Uhr
Im Wagenhaus, Am Stadtsee 9 in Rendsburg



losigkeit, Nachlässigkeit, Routinefehlern,
Arroganz bis hin zu Bequemlichkeit. Auch
Fehlverhalten des Patienten führt zu Fehl-
behandlungen. 

Der Beschwerderat - dort arbeite ich mit -
nimmt ggf. Klagen entgegen. Unsere Er-
fahrung ist: Unwissenheit, Arroganz und
Eitelkeit verhindern oft eine fruchtbare
Auseinandersetzung zwischen Therapeut
und dem Patienten mit seiner Erkrankung.
Für meine eigene Mitwirkungspflicht an
der Behandlung und dem Verlauf der Er-
krankungen sehe ich keinen Ersatz, und
kann daher niemanden für Versäumnisse
zur Verantwortung ziehen.

Selbsthilfegruppen haben bei meinem
Weg eine entscheidende Rolle gespielt.
Dort sind Menschen, deren Probleme mei-
nen gleichen und die mir aufzeigten, dass
es einen Weg aus meiner Situation gibt.
Finden und gehen musste ich ihn aller-
dings alleine. Ich erarbeitete mir wieder ei-
ne Lebensfreude, die Grundlage meines
Schaffens geworden ist. Dieser Prozess
wird als Empowerment bezeichnet und be-
schreibt den Weg zur schrittweisen Über-
nahme der Eigenverantwortung. 

Ein Gradmesser meiner Lebensqualität ist
meine Motivation zur Kreativität. Bemerke
ich ein Nachlassen, so stimmt etwas nicht.
Meistens sind es schlechte Nachrichten,
wie Erkrankungen Verwandter oder ent-
sprechende öffentliche Botschaften, wie
Katastrophennachrichten, oder auch be-
ginnende eigene Erkrankungen.    d. wolff

Ich bin ein Profi in Sachen Lebens-
qualität - Ansichten eines Nutzers
Bei der Sicherung meiner Lebensqualität
brauche ich manchmal die Hilfe von pro-
fessionellen Helfern, manchmal auch von
Profis, ganz besonders dann, wenn es um
das Thema Gesundheit geht. Ich unter-
scheide zwischen Profis und professionel-
len Helfern. 
Der Bezug der professionellen Helfer rich-
tet sich auf Anamnesen, Diagnosen und
Therapien. Mein unmittelbarer Bezug ist
meine Lebenserinnerung und Krankheit.
Daraus ergibt sich, dass ich mich als Profi
bezeichne. 

Und dennoch suche ich professionelle Hel-
fer auf. Es geht hier nicht nur um meine
Suchterkrankung, sondern um den allge-
meinen Umgang mit Erkrankungen, die,
wenn sie nicht behandelt werden, einen
negativen Einfluss auf meine Lebensqua-
lität haben. Und weil ich Profi bin, weiß ich
genau, meine begrenzten Kenntnisse las-
sen mich sehr leicht wesentliche Symptome
falsch deuten oder übersehen. Mein Blick-
feld ist wesentlich enger als das der profes-
sionellen Helfer. Meines ist primär auf die
Krankheit gerichtet. Sie haben mich, die
Krankheit und das Umfeld im Blickfeld -
sollten sie zumindest.

Meine Qualitätssicherung bedeutet, einen
Weg zu suchen und zu leben im Umgang
mit meiner Suchterkrankung. Ich und die
Art und Weise des Umganges  mit meinen
Erkrankungen müssen im Mittelpunkt der
Beziehung Therapeut, Patient und Krank-
heit stehen. Die Gründe für eine nicht opti-
male Behandlung reichen von Gedanken-
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Lesung, 
Gesundheitstage

Am Montag den 19.09.05 um
19 Uhr findet im Therapie-
zentrum Kiel eine Lesung
aus dem Buch „einfach um-
gefallen“ mit anschließender
Diskussion und Erfahrungs-
austausch statt. Thema ist
der Umgang mit neurologi-
sche Erkrankungen.

Referenten sind Tim Junge,
ehemaliger Patient und Au-
tor, Frau Dr. Hesebeck, nie-
dergelassene Neurologin,
Julia Jennrich, Physiothera-
peutin, Maike Krause, Ergo-
therapeutin.

Therapiezentrum Kiel
Im Brauerreiviertel 5
24118 Kiel
Tel.: 0431/ 800 97 30
www.therapiezentrum.de

L E B E N S Q U A L I T Ä T

Mitte Juli fand in Eckernförde der tradi-
tionsreiche Staffelmarathon des EMTV
statt. Auf einer Rundstrecke am Borbyer
Ufer und im nahe gelegenen Wald müssen
Mannschaften von 5-10 Läufern  10 Run-
den à 4,2 km zurücklegen.
Da neben  durchtrainierten Vereinsläufern
ebenso ambitionierte Freizeitjogger will-
kommen sind, meldete der marathoner-
fahrene David Kennedy vom Brücke Wohn-
haus Eckernförde kurzerhand eine Brücke-
Mannschaft, bestehend aus der Wohn-
hausleitung, Mitarbeitern (teilweise mit
Angehörigen), dem beratenden Arzt, Hei-
ner Kausch und Benjamin Dins, einem Be-
wohner, an.
In eigens kreierten Trikots starteten die 10
couragierten Hobbyläufer am Sonntag-

morgen um 11.00 Uhr bei idealen Wetter-
bedingungen mit ca. 80 anderen Teams.
Trotz kurzer Vorbereitungszeit, aber durch
lautstarke Anfeuerung von Bewohnern
und Angehörigen beflügelt, wurden in der
Brückemannschaft zahlreiche persönliche
Bestzeiten gelaufen. Nach 3h 39 min  wur-
de ein hervorragender 53. Platz erreicht.
Hervorzuheben sind die Leistungen von
Benjamin Dins, der den schwierigen Part
des Startläufers übernahm, sich mit 21:40
min ins Ziel kämpfte und damit einen sehr
guten Anfang machte. Heiner Kausch er-
reichte als ältestes Teammitglied routiniert
mit 18:24 min die beste Zeit der Brückeläu-
fer. Michael Roggentin, nahezu ohne Trai-
ning, aber durch den Kauf einer neuen
Laufhose derartig motiviert, überraschte

durchaus mit 22:45 min. 
Nach der körperlichen Anstrengung
wurden die Energiereserven bei ei-
nem gemeinsamen Grillen wieder
aufgefüllt, sodass der Tag für Läufer
und Betreuer zu einem vollen Erfolg
wurde.
Für eine Wiederholung im kommen-
den Jahr stehen nun allen Teilneh-
mern zwölf Monate Vorbereitungs-
zeit zur Verfügung.           Saira Raza

Brücke beim Staffelmarathon



Der “Neuankömmling”
im Beschwerderat stellt sich vor

Vielleicht gelingt es mir auch innerhalb der
Brücke im Beschwerderat die Interessen
der Nutzer/innen zu vertreten und falsch
gelaufene Ereignisse wieder auf die richti-
ge Schiene zu bringen. Vielfach führen be-

stimmte Gedankengänge ins
Vorfeld von Beschwerden, die
durch ein Gespräch miteinan-
der leicht gelöst werden
könnten.

Meine Grundhaltung: Der
Mensch ist das Maß aller Din-
ge! Diese Aussage wird auch
in einem Kernsatz im Leitbild-
entwurf der Brücke sehr deut-
lich: „Menschen gestalten die

gesellschaftliche Entwicklung und finden
dabei Orientierung, indem sie Verantwor-
tung für sich und die Umwelt überneh-
men“. Auch im §2 des Heimgesetzes wird
die Mitwirkung und Mitbestimmung be-
sonders betont. Ferner ist die Selbständig-
keit, die Selbstbestimmung und Selbstver-
antwortung der BewohnerInnen zu wah-
ren und zu fördern. Im Leitbildentwurf der
Brücke wurde dieses in den Qualitätsmerk-
malen besonders gewürdigt!

Kommen sie mit uns ins Gespräch, bevor
sich eine Beschwerde entwickeln kann,
Worte können vermitteln und verbinden!

Hans Reinhard

Hallo, liebe Leserinnen und Leser der
BrückeZeit,

Unter dem Motto : „Fange nicht an aufzu-
hören und höre nie auf anzufangen“, ha-
be ich die Mitarbeit im Be-
schwerderat Anfang des Jah-
res 2005 begonnen. Wegen
meiner Arbeit als Mutiplikator
( Berater, fach- und sachkundi-
ge Vertrauensperson für den
Heimbeirat ) im Heim Am Park
in Büdelsdorf hat mich Andre-
as Straub für diese Tätigkeit
motiviert und Klaus Mage-
sching hat mich dann vorge-
schlagen. 

Seit fünfunddreißig Jahren wohne ich mit
meiner Ehefrau in Büdelsdorf. Wir haben
zwei erwachsene Töchter. Über fünfund-
dreißig Jahre war ich in der Unfallverhü-
tung tätig und habe noch in den letzten
Jahren aus dem Arbeitschutzausschuß her-
aus ein Gremium ins Leben gerufen, wel-
ches sich mit Problemlösungen in der Ver-
waltung bei der Zusammenarbeit mit Kol-
leginnen / Kollegen und Mobbing befaßte.
Diese Maßnahme war damals ein wichtiger
Schritt in Richtung Qualitätssicherung in
meiner Firma. Dadurch gelang es auch,
den Mitarbeitern, die bereits innerlich ge-
kündigt hatten, wieder neue Motivation
und neuen Mut für ihre Arbeit zu vermit-
teln. 
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E M P O W E R M E N T

Die Schreib-
werkstatt

– wer ist das?

Jeden Dienstag
von 10-11:30 Uhr
treffen sich in 
der Bibliothek 
an den Reesen-
betten in 
Büdelsdorf Menschen, die
sehr offen sind und sich
gegenseitig unterstützen,
Mut zum eigenen Schreiben
zu entwickeln. Wir ermuti-
gen uns auch, eigene Texte
einzubringen und in der
Gruppe darüber zu spre-
chen. Wir stellen uns gegen-
seitig Lieblingsbücher, Ge-
dichte und Autoren vor.

Unser Kreis ist offen für
Menschen unterschiedlichen
Werdegangs, die entweder
das Schreiben neu erlernen
oder ihre Schreibblockade
überwinden möchten.

Wir freuen uns über jeden,
der interessiert ist, auch
wenn er keine Vorkenntnisse
hat oder einfach nur zuhö-
ren möchte. Fantasie ist uns
wichtiger als Grammatik und
Rechtschreibung.

Wir planen den Besuch von
Lesungen und freuen uns
auf die von Sibylle Prins im
Wagenhaus und hoffen, mit
ihr über das Schreiben spre-
chen zu können.

Bei Fragen ruft einfach
Astrid Oltmanns unter
04331/12308938 an oder
schaut vorbei.

büdelsdorf
PC-Schulung | mittwochs | 16-17:30 Uhr | Ralf Häger | 04331-12308916

Internet-Café | jeden 1. Do. im Monat | K.H. Bürger | 04331-787214

Englisch-Unterricht | mittwochs | 11 Uhr | Astrid Oltmanns | 04331-12308938

Schreibwerkstatt | dienstags | 10-11:30 Uhr | Astrid Oltmanns | 04331-12308938 

Freizeitaktivitäten | dienstags, 14-tägig | 14-16 Uhr | Regina Mückenheim | 04331-787211

eckernförde
Programmcafé | mittwochs, 1 x Monat  | 14-16:00 Uhr | Kathrin Mönnich | 04351-75 15 76

Frauengespräche ü40 | montags, 14-tägig  | Sabine Ulonska | 04351-716690

Singgruppe | donnerstags, 14-tägig | 14 Uhr | Michael Engler | 04351-716690

Abendbrot | dienstags | 17 Uhr | Sabine Ulonska | 04351-716690

Uwaga-Party | jeden 1. Fr. alle 2 Monate | Karin Pohl | 04351-716690

PC-Schulung | dienstags   | 16-17 Uhr | Markus Stender | 04351-883908

Schreibwerkstatt i. Gr. | Michael Engler | 04351-716690

schleswig
PC-Schulung | montags   | 14-15:30 Uhr | Sabine Hayn | 04621-957521

neue offene Angebote der Brücke
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Außenwelt oft nicht mehr vorhanden sind
und auch nicht mehr wiederhergestellt
werden können. Deshalb steht im Vorder-
grund der Grünen Helfer auch immer wie-
der die persönliche Zuwendung. Die Zu-
sammenarbeit der Grünen Helfer mit den
professionellen Pflegekräften gelingt sehr
gut, denn was die Profis an persönlicher

Zuwendung nicht aus
zeitlichen Gründen lei-
sten können, das erfül-
len die Ehrenamtlichen. 
So übernehmen die Eh-
renamtlichen 2 – 3 Stun-
den in der Woche einen
Dienst im Alten- und
Pflegeheim im Haus am
Park. Die Aufwandsent-
schädigung für den Ein-

satz des eigenen Autos übernimmt der So-
ziale Träger. 
Auf die Frage, ob sie aus ihrer Tätigkeit
auch Kraft und positive Energie für ihr per-
sönliches Leben beziehe, antwortet Mar-

liese Möller bestimmt
und optimistisch mit ei-
nem „Ja“. 
Dennoch wünschen sich
die Grünen Helfer für
die Zukunft eine Auf-
stockung ihres sympa-
thischen Kollegenteams.

Martin Hövelmann

Seniorenwohnanlage „Am Park“ 
24782 Büdelsdorf, Mühlenstr. 9 
Tel. 04331/34370  
Marliese Möller, Tel. 04331/36203

Grüne Damen und Herren –
unentbehrliche Helfer in der modernen Pflege

„Der Begriff  »Grüne Damen und Herren«
stammt aus der Evangelischen und Ökume-
nischen Krankenhaus- und Altenheimpfle-
ge“, versichert freundlich Marliese Möller,
die seit 1994 im Haus am Park in Büdels-
dorf ehrenamtlich als Grüne Dame arbeitet
und deren Tätigkeit die nicht-pflegerische
Arbeit an alten Menschen umfasst. Das
Aufgabenspektrum ent-
hält Behördengänge,
Arztbesuchbegleitung,
das Vorlesen von Zeitung
und Briefen, das Fahren
von Heimbewohnern im
Rollstuhl, Einkaufen und
manchmal den Besuch
des früheren Wohnum-
feldes. 
Die Tätigkeit der Grünen
Helfer im Haus am Park, die aus 3 Damen
und einem Herren bestehen, ist meistens
mit Freude und wenigen unliebsamen
Überraschungen verbunden. Wenn aber
mal ein alter und kranker Mensch schwie-
rig im Umgang sein soll-
te, so wird dem mit viel
Verständnis und Hin-
wendung begegnet. 
Die Grünen Helfer ver-
bessern auch die Solida-
rität, das Verständnis
und das Zusammenleben
der Heimbewohner und
Pflegebedürftigen unter-
einander. So treffen sich
zeitweilig bis zu 23
Heimbewohner zu Chorgesangkonzerten,
Veranstaltungen und geselligen Spielen. 
Dies ist auch deshalb positiv zu sehen, weil
die Kontakte der Menschen im Heim zur

E H R E N A M T

Prosa, 
mirakel

wo brüder
und Schwestern

begegnen
begegnet der furcht

die angst

einer
der dem dunklen
entkommen ist

oder
einer gruppenhaft

nicht unterliegt
einer

der zu schnell ist
oder zu zögernd

einer
der nicht mitmacht
ist schon verdächtig

er wird genommen
und

in dunkle löcher
gestopft

jeder brücke
ist er fundament

einzeln
ist er kostbar

die kanten können
geschliffen werden

allen lücken
tut er buße

seine 
reparaturmöglichkeiten

sind unerschöpflich

dort wo
er gequält wird
blühen pflanzen

wie der
echte querkopf

gedeiht
der blaue individualismus

ist der boden 
lockere kreativität

ist

D. Wolff

Ein unterhaltsamer Nachmittag... 

...viele Bewohner machen mit!

Biete: 2 Ehepaar-Meerschweinchen
in liebevolle Hände zu verschenken
Bei Interesse bitte melden, Regina, Ta-
gesstätte, An den Reesenbetten

Suche: Supergünstig Motorsense zu
leihen oder zu kaufen, Regina, Tages-
stätte, An den Reesenbetten

Verschenke: ein Paar Schuhe, schwarz,
Gr. 46 (fallen klein aus), 04331-780774,
Martin

Suche: PC ab 600 Mhz, VHB, wenn
möglich komplett, 0160-99658369
Michael

Biete: CD-Player Phillips gebraucht,
VHB, 0160-99658368, Michael

Suche: Musik DVDs / Konzerte, evtl.
Bootlegs, 04331 -149805,
Stefan Dramsch

Biete: Musik DVDs + CDs
04331-149805 Stefan Dramsch

brückeleben   ANZEIGENREDAKTION: Tel. 04331 / 12 30 89-13



Wie wirke ich auf andere, wie gehe ich mit
Konflikten um, wie werde ich einzigartig
und von denen akzeptiert, die mir wichtig
sind, wo geht mein Lebensweg hin, wel-
che Perspektiven habe ich überhaupt in
dieser Gesellschaft, wofür lohnt es,  mich
zu engagieren, ...?

Die Jugend ist
heute, vielleicht
so stark, wie
lange nicht, in
einer Phase der
Selbst- und
Sinnsuche. Den
meisten Jugend-
lichen gelingen
trotzdem  die
erforderlichen Entwicklungsprozesse. Sie
finden ihre eigene, ihnen gemäße Iden-
tität, entwickeln ihren Selbstwert, finden
Vertrauen in ihre Fähigkeiten und  finden
eine Lebensorientierung.

Aber nicht alle bringen die Voraussetzun-
gen dafür mit, den Prozess des Erwachsen-
werdens produktiv zu bewältigen. Stei-
gend scheint die Zahl derjenigen zu sein,
die schon früh einen riskanten Konsum
von Suchtmitteln zeigen. Langeweile,
Gruppendruck oder „just for fun“, Ab-
schalten vom belastenden Alltag, ein Risi-
ko eingehen,  experimentieren und Gren-
zen austesten - Verhaltensweisen die kenn-
zeichnend sind für diese Entwicklungsphase.

Woher wissen wir, was richtig oder falsch
ist, gut oder schlecht? Wie nah sind wir
wirklich dran an den Lebenswelten der Ju-
gendlichen? Worauf kommt es an, wenn
man Jungen und Mädchen erreichen will?
Mit dieser Fachtagung wollen wir insbe-
sondere Pädagogen aus Schulen, offenen
Jugendtreffs, der Jugendhilfe, der Sucht-
hilfe ansprechen, die auf der Suche nach
Handlungsalternativen im Umgang mit Ju-
gendlichen sind. 
Die Tagung soll Impulse geben und ganz
praktische Modelle für die Zusammenar-
beit mit Mädchen und Jungen, die sucht-
gefährdet sind, vorstellen.

Während der Tagung werden an/in einer
Info – Box Fragen rund um das Thema
Sucht beantwortet.

Christine Petersen
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Fachtagung 19. September 2005
Jugendliche und SuchtpräventionTermine, 

Fakten & Notizen
14. September
Vernissage im Wagenhaus
19. September
Jugend- und Suchttagung
im Wagenhaus
19. September
Lesung im 
Therapiezentrum Kiel
22. Oktober 
Festival „musik in uns“,
Nordmarkhalle Rendsburg  
27. Oktober
Lesung im Wagenhaus, 
Autorin Sibylle Prins
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W I S S E N S W E R T E S

Programm
09:00 Anreise / Begrüßungskaffee

Pantomime /  Performance

09:30 Begrüßung Klaus Magesching 

09:45  Risiko und Lebensfreude
Welche Kompetenzen helfen in 
diesem Spannungsfeld?
Gerald Koller
Anschließend Diskussion

11:15 Pause

11:45 „Move“, ein Interventionskonzept
zur Förderung und Unterstützung
von Veränderungsbereitschaft
Angelika Fiedler  
Anschließend Diskussion

13:00 Mittagspause (Buffet)

14:00 Workshops:

1| „Move“,
motivierende Kurzintervention in der 
Jugendarbeit
Angelika Fiedler und Joachim Teipel

2| „Move“,
motivierende Kurzintervention in der 
Schule
Hilke Oltmanns

3| Denkste?!
Workshop von Jugendlichen über ihre 
Lebenswelten und ihre Belastungen

4| Wo ich bin?
Suchen und finden – Zugehen auf 
Jugendliche einmal anders – praktische 
Übungen aus der Gestalttherapie
Carola Diehnelt | Soz.päd., Gestalttherap., 
Mitarbeiterin der Werkstatt Nord GbR

5| Um die Kindheit betrogen...
Arbeit mit Jugendlichen aus / in 
belasteten Familien
Andrea Wiczorek, Stephan Mohr

6| Jugendliche – Abholen 
Auf Stärken bauen. Erfahrung und 
Entwicklung von der pädagogisch - 
therapeutischen Arbeit auf der Station 
für Jugendliche mit problematischem 
Substanzkonsum
Katharina Tietz | psychol. Psychothera-
peutin, Barbara von Rekowski | Dipl. 
Heilpädagogin, Fachklinik Schleswig

Veranstaltungsort: Wagenhaus, 
Am Stadtsee 9,  24768 Rendsburg

Infos und Anmeldung:
Tel. 04331/ 13 23-0

Die nächste BrückeZeit erscheint mit dem 
Schwerpunktthema „Arbeit und Beschäftigung”.


